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(14. Jortſetzung.) (Nachdruck verboten. 
„Der Lump iſt ausgekniffen!“ ſchrie Kuno plötzlich 
Greggers erbot ſich, bei Jonni nachzufragen. Nach 

einer halben Minute war er wieder da und meldete: „Bei 

Jonni iſt er nicht geweſen.“ 1 x 
„Und ſeine Papiere?“ fragte Karſten Kiekbuſch. 

„Die hat er dagelaſſen,“ belehrte ihn Greggers. „Er hat 
ja deine.“ - 
Karſten und Kuno riſſen Mennos Sack auf. Ein paar 


Lumpen, drei leere Zigarrenkiſten und ein zuſammen⸗ 
gerolltes Tauende fielen heraus. 8 
„Lauskram!“ knirſchte Tetje und ſchleuderte es mit 


einigen Fußtritten über Bord. „So ein verfluchter 
Schweinehund!“ 

„Das muß angezeigt werden!“ rief Kuno empört. 

„Unſere Sachen kriegen wir doch nicht wieder!“ brummte 
Greggers ablehnend. 

„Er wird uns ſchon noch einmal das Fahrwaſſer 
kreuzen“, ſprach Tetje und ließ ſeine Armmuskeln ſpielen. 
„Aber dann —!“ 

Donnernd fiel feine Jauſt auf die. Back. Alle nickten, 
auch Mandus. Jeder ließ in Gedanken die Fauſt auf 
Menno Pickenpack niederſauſen. 8 

Dann ſtopfte ſich Jan die Piep und bemerkte ſehr 
trocken: „Den Galgenſtrick ſind wir noch billig losgeworden.“ 

„Mein Koffer iſt auch weg!“ zeterte nun Mandus aus 
ſeiner dunklen Koje. 

„Meine Papiere! 

„Saul nicht fo!” lachte Tedje. 
feine Papiere!” N 

„Und wenn er mich wieder abmuſtern will?“ 

„Sauf nicht ſoviel!“ 

„Er ſäuft ſelber!“ 

„Er kann es auch vertragen!“ 

Karſten ſchwieg tiefgekränkt. 

„Ich möchte bloß wiſſen“, begann jetzt der Segelmacher, 
„wie er das alles von Bord gebracht hat?“ 

„IIch habe wirklich nichts geſehen“, verteidigte ſich Kuno 
ſogleich. 

„Dann muß er die Sachen 
haben!“ bemerkte Greggers. 

„Aber meinen Koffer!“ warf Mandus dazwiſchen. 

„Ja, ja! Den Koffer!” rief Tetje und hob den Zeige⸗ 
finger. „Kuno! Kuno! Mich deucht, du biſt deine Wache von 
der Koje aus gegangen.“ 

„Freilich!“ murrte Kuno ſchwer beleidigt. 
ja immer der Sündenbock ſein.“ 

„Ach was!“ rief der Koch, „wir ſchleppen viel zuviel 
von dem Gelump mit. Daher kommt das ganze Unglück.“ 

Am nächſten Abend ſtanden fie auf dem Hauptdeck in 
einer Reihe, die Arme auf die Nagelbank geſtützt und 
ſpuckten über Bord. Detlef traf am weiteſten, beinahe bis 
on die Kaimauer. 


Meine Papiere!“ jammerte Karſten. 
„Bei Jonnti brauchſt du 


am Leibe fortgeſchleppt 


„Einer muß 


Da kam ein kurzer unterſetzter Mann die Schienen ent⸗ 
lang, guckte bald nach links, bald nach rechts, ſtolperte zu⸗ 
4 über die Bahnſchwellen und blieb vor der Fortuna 

ehen. 

„Der will klauen!“ flüſterte Kuno und rückte gegen die 
Laufplanke vor. 

Aber anſtatt zu klauen, ſpuckte der Mann ſehr ausdrucks⸗ 
voll ins Amſtelwaſſer. 


Darüber ärgerten ſie ſich alle, wie ſie daſtanden, und 
Mandus ſchnitt ihm ſogar eine Fratze zu. 

„Was für eine Fortuna?“ begann der Fremde zu 
ſticheln. „Welch ein alter, erbärmlicher Kaſten? Den habt 
ihr wohl feſtgemacht, damit er nicht gleich hier an der Pier 
wegſackt?“ 

Tetje hob langſam den rechten Fuß nach hinten und 
nahm den Pantoffel in die Hand. 

Der Spötter tat, als merke er es nicht, und ſchandfleckte 
weiter: „Fein angemalt habt ihr die alte Hummerkiſte! Die 
Polizei will euch wohl nicht aus dem Hafen laſſen?“ 

ier flog Tetjes rechter Holzpantoffel hart an des 
Spötters Ohr vorbei. 

„Willſt du wohl dein Maul halten!“ ſchrie Kuno erboſt, 
und wie ein Held ſprang er über die Laufbrücke. 

„Komm nur her, mein Jung!“ lachte der andere und 
ſtreifte ſich die Manſchetten hoch. 

„Gib ihm Saures!“ kommandierte Tetje, und Kuno warf 
ſich mit Siegesgewißheit auf den Feind, dem er wohl an 
Größe, doch nicht an Umfang überlegen war. 

Der kurze, ſtämmige Kerl aber fackelte nicht lange, fing 
den feurigen Kuno mit einem kunſtgerechten Griff ab und 
brachte ihn durch zwei weitere Griffe zur Ruhe und zum 
Aufgeben allen Sträubens. Dann nahm er ihn wie einen 
8 Hammel unter den Arm und ſchleifte ihn an 

ord. 


Die andern rührten ſich nicht, ſo verblüfft waren ſie. 

Indeſſen ſtellte der Sieger den Beſiegten auf die Beine, 
gab ihm einen freundlichen Naſenſtüber und ſprach: „Ich bin 
Andres Ochwatt, der neue Steuermann! Heut' kommſt du 
ohne Keile weg. Aber der nächſte, der was von mir will, 
kriegt ſie doppelt.“ > 

„Guten Abend, Steuermann!“ rief Greggers und lüftete 
die Mütze. 

„Kapitän an Bord?“ ! 

„Jawohl!“ meldete Kuno und zeigte auf die Kajüte. 

Andreas Ochwatt verſchwand. 

„Der Mann gefällt mir!“ ſchmunzelte Tetje. 

Dann ſchickte er Mandus nach dem Holzpantoffel. 

Am nächſten Mittag ging die Fortuna wieder in See. 


Es klingelt. 


Längſt lag der Kanal hinter ihnen. Ein guter Paſſat 
fuhr platt in die Laken, daß die Fortuna auch mit feſtge⸗ 
laſchtem Ruder auf dem richtigen Kurs geblieben wäre. Es 
gab wenig Abwechſlung. Selten tauchte ein Dampfer oder 
Segler über die Kimm. 

Jonni hockte in der Kafüte hinter der Geneverflaſche. 
Die Steuerleute vertrugen ſich vortrefflich, was kein Kunſt⸗ 


1 ſtück war, denn wenn der eine ſeine Wache antrat, ging der 


— 


andere zur Koje. Morgens wurde der Kurs eingeſteuert, 
und mittags wurde die Sonne geſchoſſen. 

Die Manuſchaft tonnte ſich auf die Faulhaut legen. 
Trotz des friſchen Windes wollte in den Riggen nichts 
brechen und reißen. . 


Jetzt holte Jakob Segger fein Schnitzzeug heraus und 


ſetzte eine Fortuna von zwei Fuß Länge auf die Helgen. 

Tetje dagegen vertiefte ſich in die vom Koch abgelegte 
Prinzenkrone nebſt Bettelſack und las ſich trotz der abgrund⸗ 
tiefen Verachtung, die er allem Gedruckten von Kindesbeinen 
an entgegenbrachte, darin fo feit, daß er über jede Störung 
knurrte wie ein Hagenbecklöwe, der ſich auf den Schwanz ge⸗ 
treten fühlt. 

Die andern ſpielten Karten oder räkelten ſich in den 
Kojen. Vom überflüſſigen Deckſcheuern, Meſſingputzen und 
Roſtklopfen war Jonni kein Freund. 

Der Koch und Mandus waren die einzigen, die jeden Tag 
ihr gutgerütteltes Maß Arbeit ausleeren mußten. Zwar 
brauchten ſie ſich über den Speiſezettel nicht den Kopf zu zer⸗ 
brechen, denn Jonni hielt an dem alten, bewährten Hambur⸗ 
ger Dreiklapp feft. Davon durfte nur im Hafen abgewichen 
werden. So gab es Montag: rotes Büchſenfleiſch, auch Ne⸗ 
gergulaſch oder Kabelgarn genannt, mit Plum und Klüten; 
Dienstag: Erbſen mit Speck; Mittwoch: Bohnen mit Salz⸗ 
fleiſch oder getrocknetem Stockfiſch, auch Klippfiſch. Damit 
war das nautiſche Stoffwechſelprogramm erſchöpft, und Don⸗ 
nerstag, Freitag und Sonnabend konnte der Magen nicht 
von Montag, Dienstag und Mittwoch unterſcheiden. Der 
Sonntag wurde durch eine ſüße oder ſaure Suppe, einen 
. oder einen ähnlichen Schleckerkram ver⸗ 

önt. 

Das alles machte Smutje ohne Anſtrengungen aus dem 
Handgelenk. Sobald aber die Unzufriedenheit über feine 
Kochkunſt zu Tätlichkeiten überzugehen drohte, mußte er ſich 
ſchon etwas einfallen laſſen. Wenn es nicht eine neue ſcharfe 
Tunke tat, ſo kam er wenigſtens mit einer andern Farbe. 
Half das nichts, wurde zu dem Allheilmittel Labskaus ge⸗ 
griffen. Und aus dieſem Grunde mußte Mandus alle 
Wochen mindeſtens einmal den ganzen ſtattlichen Kartoffel⸗ 
un durchwühlen, um die angefaulten Knollen zu ent- 
ernen. a 

Er war wirklich der Geplagteſte an Bord. Alles wurde 
ihm aufgehalſt. : 

Je weiter ſich die Fortuna von Europa entfernte, um fo 
unangenehmer wurde ihr Häuptling. Jetzt fand er auch 
die Zeit, alles das nachzuholen, was er Herrn Frixen auf 
Ehre und Gewiſſen in die Hand verſprochen hatte. Bei der 
geringſten Gelegenheit, die Mandus ihm bot, brach das 
Bordgewitter los. Immer donnerte es hölliſch, und dann 
ſchlug es meiſtens ein. Dagegen half keine Vorſicht. Bald 
kam ein Löffel, bald das Salzfaß, bald ein Stiefel angeflo⸗ 
gen. Mandus wich zwar immer lebhaft aus, trug aber doch 
manche Beule davon. 

Je ſchöner das Wetter war, um ſo niederträchtiger be⸗ 
nahm ſich Jonni. Den Steuerleuten gab er den ſtrengſten 
Befehl, den Jungen an nichts heranzulaſſen, was nach 
Schiffsarbeit ausſah. 

Aber Mandus ließ ſich nicht unterkriegen, auch nicht 
durch den Klingelzug, der in der Kajüte entſprang und in 
einer Koje mit einer großen Schelle endete. 

Dieſes erzieheriſche Marterinſtrument hatte Jan auf 
Jonnis Befehl anlegen müſſen, und er zog nun daran bei 
Tag und Nacht, wenn ihm gerade etwas eingefallen war, 
um Mandus über das tatſächliche Vorhandenſein und die 
unbedingte Notwendigkeit des vierten Gebotes aufzuklären. 

„Hallo!“ ſchrie die ganze Back. „Mandus, Mandus es 
hat geklingelt.“ 25 : 

„Ich kann mich nicht zerreißen!“ rief er wütend. 

„Das kann auf die Dauer kein vernünftiger Menſch 
aushalten!“ knurrte Jakob, der Beutelnäher. „Solche neuen 
Moden, die taugen nichts. Dagegen mußt du was tun, 
Mandus. Du biſt doch kein Kellner!“ 

Mandus nickte grimmiglich und dachte an die elektriſche 
Klingel über ſeinem Bett in Hamburg. Und dann ſann 
er über Selma, über ihre ſanfte Mutter und über die 
Konfirmationstaſſe mit dem Sprung nach und beſchloß, 
Jonni ſchon am nächſten Sonntag den Fehdehandſchuh in 
der Form dieſes heiligen Porzellanbehälters vor die Ty⸗ 
tannenfühe zu ſchleudern. Bis dahin waren noch vier Tage 


Zeit, die Mandus der Erziehung ſeines Erziehers zu wid⸗ 


men gedachte. 


Am erſten Abend ſtellte er ihm aus freien Stücken eine 
neue Geneverflaſche vor die Naſe, denn die alte ging auf 
die Neige. Er wollte dieſe Nacht nicht wieder geweckt 
werden. 

Sprachlos über eine ſolch bodenloſe Frechheit erſtarrte 
Jonni zunächſt zur bibliſchen Salzſäule. Als Den aber 
noch eine zweite Flaſche griffbereit an den Kleiderhaken 
hing, da brauſte der Fortunahäuptling auf wie ein mit 
kochendem Grogwaſſer gefüllter Keſſel. 


Wütend langte er unter das Sofa, wo die Seeſtiefel 
ſtanden, packte den linken und mußte zu ſeiner höchſtgradigen 
Verblüffung bemerken, daß dieſer annähernd heilige Fuß⸗ 
bekleidungsgegenſtand an das rechte vordere Sofabein mit 
drei Schauermannsknoten feſtgelaſcht war. 


Che er ſich von ſeinem grenzenloſen Grimm erholt hatte, 
war Mandus längſt im Logis, kroch in die Koje und band 
den Klöppel der vertrackten Schelle mit Schlemannsgarn feſt. 


Jonnt langte nun nach dem rechten Seeſtiefel und ſtellte 
feſt, daß dieſes nautiſche Lederinſtrument ans linke Sofa⸗ 
bein gefeſſelt war, und zwar mit drei Bojereeps⸗ und einem 
Diamantknoten. 


„Das geht nicht mit rechten Dingen zu!“ murmelte er, 
goß zwei Gläschen Genever hinter die Binde und verſank 
in tiefes Nachdenken. 

Eine Stunde ſpäter gellte Mandus wieder die ſataniſche 
Glocke in die Ohren. Jonni hatte Widerſtand geſpürt und 
mit kräftigem Ruck das Schiemannsgarn zerriſſen. Die 
andern, die in den Kojen lagen, ſchimpften, jedoch nicht über 
Jonni, der den ruheſtörenden Lärm verurſachte, ſondern 
über Mandus, der wie ein Murmeltier geſchlafen hatte. 

Er zog ſich an und trat in die Kajüte. 

„Bind die Seeſtiefel los!“ befahl Jonni ganz finſterlich. 

„Morgen früh!“ nickte Mandus trotziger als jemals. 
„Heute abend zittern mir die Finger.“ 

„Ich laß dich in Ketten legen, wenn du nicht gehorchſt!“ 
drohte Jonni und rollte dazu die Augen wie ein doppelter 
Zuchthausdirigent. f 

„Morgen früh!“ wiederholte Mandus beinahe drohend 
und machte die Tür von draußen zu. 

Kaum lag er wieder in der Koje, bimmelte die Schelle 
von neuem, wütender als jemals. 

Da hob Mandus die Hand und packte mit kühnem Griff 
den Klöppel. Die Schelle verſtummte mit einem Schnarch⸗ 
laut, obſchon Jonni noch weiter an der Schnur herumriß. 

Damit war der Krieg erklärt. 

Mandus dachte an ſeine beiden Hamburger Bundes⸗ 
genoſſinnen und gab nicht einen Millimeter nach. Endlich 
ließ Jonni los. Mandus tat dasſelbe. 5 

Die folgenden Tage benahm ſich Jonni bedeutend 
ſanfter, und ſo konnte Mandus die Seeſtiefel wieder in 
Freiheit ſetzen. ; - 

Dahingegen ging es jetzt im Logis los. Je länger das 
gute Wetter anhielt, um ſo gereizter wurde die Stimmung 
an der Back. Greggers bekam ſeinen Paſſathuſten, der ihn 
diesmal beſonders arg quälte. Tetje konnte ſich über jede 
Fliege an der Wand ärgern. In der Kombüſe hielten ſich 
noch einige Dutzend dieſer Haustierchen mit deutlichen Ver⸗ 
mehrungsabſichten auf. Sogar Kunos Witze wurden immer 
ſchaler und läppiſcher. Er machte ein Geſicht als ob jemand 
unausgeſetzt mit glühenden Plätteiſen nach ihm würfe. 
Karſten ſog an ſeinem Fläſchchen, Detlev an ſeinem Priem, 
Jan an ſeiner Piep, und wenn Hugo nicht manchmal ſeine 
Harmonika hervorgekramt hätte, wäre es einfach zum Aus⸗ 
wachſen geweſen. Sogar dem Beutelnäher verging eine 
Zeitlang jede Luſt, an ſeinem Schiffsmodell weiterzuarbeiten. 
Schließlich wollten weder Karten noch Würfel gegen die un⸗ 
ausſtehliche Langeweile helfen. - 

Smutje war der einzige, der ſich durch das Gequengel 
nicht ſtören ließ. Er rührte den dreitägigen Speiſeplan 
immer wieder getreulich herunter und bohrte ſich immer 
tiefer hinein in die blutigen Abenteuer des gewaltigſten 
aller Seeräuber, der nach dieſer treuhiſtoriſchen Darſtellung 
um ein Haar König von Dänemark geworden wäre. 

Bei Smutje hatte Mandus einen Stein im Brett. Er 
half ihm willig und bekam dafür manchen guten Biſſen zu⸗ 


geſteckt. 
; (Sortfegung folgt.) 
a 2 Ewe — 


Der lange Dores. 
Skizze von Fr. Diederichs ⸗Cleve. 


In einem kleinen niederrheiniſchen Dorf ereignete ſich 
um 1900 herum dieſe Geſchichte. Der lange Dores war da⸗ 
mals Poliziſt, und ſeine Haupttätigkeit beſtand darin, die 
Amtsbriefe herumzubringen. Aber trotzdem hatte er tag⸗ 
täglich harte Kämpfe zu beſtehen, weil ſein Ehrgeiz als 
Amtsperſon von ihm verlangte, das Hochdeutſche zu ſprechen, 
obowhl das niederrheiniſche, ins Holländiſche übergehende 
Platt fein Heimatdialeft war. Hinzu kam, daß er möglichſt 
in jedem Satz das Wort „natürlich“ anwandte, ob es an⸗ 
gebracht war oder nicht. So ſchrieb er nicht ins Protokoll: 
„Ich traf den Landwirt P. in betrunkenem Zuſtand“, ſon⸗ 
dern „Ich traf den Landwirt P. natürlich in betrunkenem 
Zuſtand.“ Oder er meldete auf dem Amt das gewiß außer⸗ 
gewöhnliche Ereignis „Der Manes Driever hat natürlich 
Drillinge bekommen.“ 

Das zweite Original im Dorfe war ebenfalls eine 
Amtsperſon, allerdings nur eine ehrenamtliche, nämlich der 
Landwirt und Standesbeamte Knelles op de Kamp. Seine 
Tätigkeit brachte es mit ſich, daß er den Klaren, ein Gläs⸗ 
chen weißen Schnaps mit einem Stück Zucker, ſehr ſchätzte, 
denn vor und nach dem Trauungsakt genehmigte er ſich auf 
Koſten des Hochzeitspaares einige „Diverſe“. Das Amts⸗ 
perſonal hatte ihm die Worte, die er bei einer Trauung 
ſprechen mußte, aufgeſchrieben, aber unſer Knelles machte 
das „ütt de Fuſt“ (aus dem Kopf). Böſe Zungen behaupte⸗ 
ten, er könne nicht einmal leſen. 0 

„Seid ihr das Brautpaar und gewillt, in den heiligen 
Stand der Ehe zu treten?“ fragte er gemütlich, während 
ſeine Schweinsäuglein vergnügt das Brautpaar, beſonders 
die Braut anzwinkerten und ſeinem breiten niederrheiniſchen 
Mund ein Duft von klarem Schnaps und Zucker entſtieg. 
Hatte das Brautpaar erglühend „Ja“ gehaucht, ſagte er 
ſchmunzelnd „Na, dann gratulier ick ook!“ und ſchüttelte dem 
Brautpaar kräftig die Hände. Damit war der feierliche 


Akt beendet. s 


In dieſes friedliche Idyll platzte nun eines Tages Jan 
Verſteegen, ein Holländer, der ſich im Dorf niedergelaſſen 
hatte. Es war ein dunkler geſchmeidiger Burſche mit über⸗ 
ſeeiſchem Einſchlag, ſo richtig das Gegenſtück zu unſerer nie⸗ 
derrheiniſchen Art. Er ſchien vermögend zu ſein, denn er 
kaufte ſich eine Ackerwirtſchaft mit drei Kühen. Die Mädel 
im Dorf liefen ihm bald nach und es hätte wohl ſchnell 
Krach mit den Burſchen gegeben, wenn Verſteegen ſich um 
die Mädel gekümmert hätte. Aber er hatte nur Augen für 
die blonde Kathrin, die ſich mit ihrer alten Mutter recht und 
ſchlecht durchſchlug. Sie hatte allerdings über kurz oder lang 
eine kleine Erbſchaſt zu erwarten. Kathrin wollte zunächſt 
von dem „unheimlichen“ Holländer nichts wiſſen und ſträubte 
ſich gegen die Macht, die dieſer Burſche mit den großen, 
dunklen Augen insgeheim auf ſie wie auch auf die anderen 
Mädchen ausübte. Es ſchmeichelte aber ihrer Eitelkeit, daß 
der Burſche nur hinter ihr her war. Je mehr ſie ſich gegen 
den Einfluß, den er ausübte, ſtemmte, deſto mehr unterlag 


‚fie, fo daß fie eines Tages glücklich war, als er ihr einen 


Heiratsantrag machte. 

Gerade hatte der langes Dores zur Freude des Amts⸗ 
perſonals erklärt, der Gemeindevertreter Manes Janſſen 
ſei über die wegen nächtlichen Randalierens gegen ihn er⸗ 
laſſene Strafe von drei Mark „natürlich ſehr erbötigt (er- 
poſt)“ geweſen, als Verſteegen eintrat und das Aufgebot be⸗ 
ſtellte. Eine platzende Bombe hätte nicht beſſer wirken kön⸗ 


nen, denn niemand von den Männern im Dorf konnte dte- | 


ſen Burſchen leiden, von dem man kaum etwas wußte. Und 
gerade die Kathrin war ein ſo hübſches und munteres Mädel. 
Beſonders wurmte den Sekretär des Amtes die Sache, denn 
er hatte auf die Kathrin ſchon lange ein Auge geworfen. 
Die Papiere des Jan waren in Ordnung, dagegen konnte 
man nichts machen, aber der Sekretär ließ nicht locker, ſon⸗ 
dern erkundigte ſich in dem auf der Urkunde angegebenen 
Geburtsort nach Verſteegen. Zwei Tage vor der Trauung 
lief die überraſchende Mitteilung ein, daß von einem Ver⸗ 
ſteegen nichts bekannt ſei. Bei genauer Prüfung der Ur⸗ 
kunden entdeckte der Sekretär, daß jedesmal der Anfangs⸗ 
buchſtabe des Namens Verſteegen in überaus geſchickter 
Weiſe geändert worden war. Der Name des Holländers 
batte alſo urſprünglich mit einem anderen Buchſtaben be⸗ 


gonnen, und das konnte nach der holländiſchen Sprache nur 
der Buchſtabe T ſein. Der Sekretär ſchickte ſofort einen 
Eilbrief, an die nächſte holländiſche Kriminalbehörde. — — 


Die Stunde der Trauung war gekommen. Das Braut⸗ 
paar, der lange Dores in Gala mit aufgewichſtem Schnurr⸗ 
bart und gebogenem Säbel und der Standesbeamte Knelles 
op de Kamp mit friſch geſtärktem Chemiſettchen 
pünktlich zur Stelle. Die Sache hätte losgehen können, aber 
der aufgeregte Sekretär fand das Standesregiſter nicht. 
Seit Stunden wartete er auf die Nachricht der holländiſchen 
Kriminalbehörde. Sie kam nicht. Knelles wurde immer 
durſtiger und ungeduldiger. Der Sekretär konnte kaum noch 
die Haltung bewahren. Mit einem Fluch zog er ſchließlich 
das Regiſter hervor und überreichte es Knelles, der erleich⸗ 
tert aufatmete. Bevor dieſer aber noch feine bedentſame 
Frage tun konnte, ſchrie der Sekretär plötzlich wie ein Be⸗ 
ſeſſener auf: „Halt! Halt!“ Und er ſtürzte aus dem Amts⸗ 
zimmer, dem Poſtboten entgegen, den er durch das Fenſter 
geſehen hatte. Er riß dem ahnungsloſen Mann das Tele⸗ 
gramm aus der Hand. 

Verſteegen hatte ſich verfärbt. Während man noch ver⸗ 
ſtändnislos den Sekretär anblickte, las dieſer mit über⸗ 
ſchnappender Stimme: „Verſteegen, richtig Terſteegen, ſoſort 
ſeſtnehmen. Langgeſuchter Heiratsſchwindler und wegen 
Totſchlags vorbeſtrafter Sträfling.“ Kaum war das letzte 
Wort gefallen, da ſprang Verſteegen auf und rannte in 
langen Sätzen zur Hintertür hinaus, um in den nahen 
Wald zu entkommen, der ſich bis zur Grenze erſtreckte. 
„Ihm nach, Dores!“ ſchrie der Sekretär und fuchtelte mit 
dem Telegramm herum. Kathrin blieb mit aufgeriſſenen 
Augen auf dem Stuhl ſitzen, und Knelles klappte den weit 
geöffneten Mund wieder zu. „Ihm nach!“ echote Dores und 
begab ſich mit ſeinen langen Stelzbeinen, die leider durch 
Rheuma und Iſchias gelitten hatten, auf die Verfolgung. 
Der Poſtbote hatte den Vorgang ſchneller erfaßt und bereits 
die Verfolgung aufgenommen. Es gelang ihm auch, Ver⸗ 
ſteegen kurz vor dem ſchützenden Wald zu erfaſſen. Es ent⸗ 
ſpann ſich ein Kampf, der für den Poſtboten übel ausgelau⸗ 
fen wäre, da Verſteegen ein Meſſer zog, wenn nicht Dores 
mit ſeiner Plempe zu Hilfe gekommen wäre. Dores erhielt 

den Auftrag, den Verbrecher gefeſſelt ins Amtsgerichts⸗ 


waren 


gefängnis der nahen Stadt einzuliefern. Auch in der Stadt 


erregte das Paar nicht geringes Aufſehen, ein großer Men⸗ 
ſchenſchwarm zog hinter ihm her. Da geſchah das Furcht⸗ 


bare. Dores wollte gerade mit ſeinem Gefangenen eine der 


Brücken überſchreiten, da riß Verſteegen ſich unverſehens 
los und ſprang kopfüber mit gefeſſelten Händen über das 
Brückengeländer in die Fluten und ließ ſich auf dem Rücken 
liegend treiben. Dores verſuchte den Uferrand zu erreichen, 
bekam aber die Plempe zwiſchen die Beine und ſtürzte kopf⸗ 
über das ſteile Ufer hinunter ins Waſſer, ſo daß man ſich 
zunächſt um ihn bemühen mußte. ie die Menge auf 
der Brücke aufs neue auf, in einem einzigen, entſetzlichen 
Schrei ... Mit großer Schnelligkeit trieb Verſteegen der 
Schleuſenkammer der nahen Waſſermühle zu. Er verſuchte 
ans Ufer zu kommen, verzweifelt ſtieß er mit den Beinen 
und brüllte, daß man es weithin hörte. Aber die Strömung 
war zu ſtark, pfeilſchnell ſchoß das Waſſer in die Kammern 
— eine Sekunde noch, und der Körper des Unglücklichen war 
verſchwunden. 

Von dem Verbrecher hat man nie wieder etwas geſehen 
und gehört. Manche behaupten, er ſei heil durchgekommen 
und in ſeine Heimat gelangt, andere ſagen, die Kammern 
hätten ſo gründliche Arbeit beſorgt, daß nichts mehr von ihm 
übrig geblieben ſei. i 

Dores kaute auf dem Heimwege verzweifelt an ſeinem 
Rapport. Es ging um ſein Anſehen, denn einen gefeſſelten 
Gefangenen entfliehen zu laſſen, das durfte auch Dores 
nicht paſſieren. Im Dorf erwartete ihn ſchon die ganze Ge⸗ 
meinde und im Triumphzug wurde der Verzweifelte zum 
Bürgermeiſter geführt, der erftaunt feinen naſſen Poliziſten 
betrachtete. Dores ſtand ſtramm. „Gehorſamſt zu melden“, 
ſchluckte er, „gehorſamſt zu melden, Herr Bürgermeiſter .. 
platzte er heraus: „Der Kerl iſt mir natürlich ent⸗ 
ſprungen!“ — — 


Große Männer haben bedeutende Sätze geprägt, die der 
Weltgeſchichte erhalten blieben, Dores dieſen. 


Das Mädchen mit der Schlange. 
Skizze von Johannes von Kunowſki⸗Berlin., 


Job war nur ein Stallburſche. Im Zirkus ſchwebten die 
Mädchen mit ihrem Flitter und den bunten Schleifen wie 
fremde Weſen an ihm vorüber. Der Duft von Schminke und 
Puder drang nicht bis zu ihm vor, der er eingehüllt war 
vom Duft der warmen Tierleiber. Job, wie man ihn 
nannte, ſeit ihm der Stallmeiſter einmal dieſen Namen ge⸗ 
geben, liebte nur ſeine Tiere. Ihm galten die Frauen 
nichts. 5 

Wenn der Burſche des Abends bei den Pferden jtand, 
wie ſie mit mahlenden Kiefern ſich ſtärkten, ſtieg mit dem 
Geruche des Heus vor ſeinen Augen das Bild ferner Wieſen 
auf, wie fie nur in feiner Phantaſie lebten. Endloſe, ſaftig 
zrüne Gräſer, zwiſchen denen bunte Blumen ſich reckten. 
Hügelab glitt ein Waſſer durch die Fläche, und überall 
ichritten mit nickenden Köpfen blanke Pferde über das Gras, 
jagten ſich in wilden Sprüngen. Job aber ſtand inmitten 
von Sonne und Grün, von glänzenden Pferdeleibern und 
dem Blau des rinnenden Waſſers, hatte einen Halm zwiſchen 
den Zähnen, den Hut tief im Nacken und ſog mit Behagen 
dieſe Luft des Grüns und der Tiere ein. So träumte der 


Burſche, — doch dann ſchrillten die Klingeln, und es war 


Zeit, den Tieren Sättel und Zaumzeug aufzulegen. 

Des Nachts, wenn die letzten Lampen erloſchen waren 
und nur noch die düſteren Glimmer in den Stallgängen 
ſchwelten, dann fühlte ſich Job wieder daheim bei ſeinen 
Tieren und ſeinen Träumen. Immer ſtiller wurde es in 
dem weiten Raum, die Geräuſche erſtickten unter der Laſt 
der niederen Decke. Irgendwo nur klirrte eine Kette, ein 
Eiſen, ſtöhnte ein Tier im Schlaf mit Lauten, die Job zu⸗ 
tiefit ergriffen. Er lag neben „Rolf“, dem Shetland-Pony, 
tief eingewühlt in das Heu, das er über die Schüttung ge⸗ 
ſtreut. Sein Kopf ſenkte ſich am Leibe des Tieres mit je⸗ 
dem Atemzug des Kleinen. Sie waren gute Freunde, der 
Shetland und Job, ſeit Jahren ſchon, Wegkameraden durch 
ganz Europa. N 5 = ? 

Und wie ſich über Job die geſunde Schwere feines 
Schlafes legte, daß die Arme ſeitwärts glitten, ſchlaffer und 
entſtrafft vom Dienſt des Tages, ließ ihn plötzlich ein un⸗ 
heimliches Etwas erſtarren. Job richtete ſich auf. Dort 
im Stallgang mußte es ſein, das lautlos dennoch dies läh⸗ 
mende Entſetzen ſchuf. Den Arm um den Hals des Pferdes 
gelegt, ſtierte er in das Dunkel. Mechaniſch griff er eine 
Eiſenkette, die leer vor der Nachbarraufe hing. — Langſam 
gewöhnte ſich das Auge an die Dunkelheit. 

Da ſah er, wie es über die Flieſen des Stallgangs glitt. 
Schmal, einem langen ſich windenden Schatten gleich, ſchob 
es ſich heran. Eine Schlange, den Körben der indiſchen 
Tänzerinnen entſchlüpft! 

Faſt zugleich mit ihm hatte „Rolf“ die drohende Gefahr 
erkannt. Während Job das Zittern über die glatte Haut 
ſeines Lieblings wellen fühlte, unterbrach jäh das Schnauben 
des Tieres die lähmende Stille dieſer Sekunden. 

Job hob den Arm, ſchwang die roſtige Kette, deren Fall 
den Wirbel der Unheimlichen brechen ſollte — da trat ein 
anderes Bild in den kleinen Ausfchnitt, den die Boxe zum 
Gang ließ. Zwei flehend erhobene Arme, ein braunes, 
ovales Geſicht mit dunklen, mandelförmigen Augen beugte 
ſich zu Job und ſeinem Schützling. 

Wie mager dieſe Arme ſindl“ durchfuhr es den. Bur⸗ 
ſchen, als er im Schwunge der Kette einhielt. Das braune 
Mädchen beugte ſich nieder zur Schlange. Kauerte ſich zu 
ihrer Seite, neigte ſeinen Leib über den ihren, und während 
ſeine Augen noch immer Job baten, wiegte ſein Oberkörper 
leicht hin und her im Klang der leiſen Töne, welche die 
Lippen ſangen. 

Für Minuten, Ewigkeiten faſt in dieſer Spannung bei⸗ 
der Leben, floß das Sein der beiden Jungen aus ihren 
Augen über zu einander. Und da die Liebe zu den Tieren 
in dieſen Augenblicken beide beſeelte, waren ihre Geſichter 
1 und ſchön und zudem von der Weichheit ihrer jungen 

ahre. 

Näher trat Job zu dem Pony. Die Tänzerin barg die 
Schlange in ihren Armen. Dann legte ſie einen Finger, 
deſſen Nagel im Dunkel ſeltſam leuchtete an den Mund; 
und die Lippen, die noch eben der Schlan“" veſungen. flüſter⸗ 
ten „Danke“ oder „Gute Nacht“. 


Verantwortlicher Redakteur: 


Job galt es gleich, da er den Sinn nicht verftand, Wie⸗ 
der legte er ſich auf die Streu nieder. Ihm waren der Dank 
und die Gute Nacht eins. Er träumte hinüber zu den Wagen 
mit den bunten Tüchern, hinter denen ſich jetzt wohl lautlos, 
wie es gekommen, ein indiſches Mädchen zu den Körben mit 
den Schlangen bückte. Wie zart waren die Gelenke der 
Arme geweſen, wie eben das Braun des Geſichtes und ſelt⸗ 
ſam die Stimme, die das letzte Wort geſprochen 

Rolf, der Pony, pruſtete ängſtlich. Träumte auch er von 
der Schlange, oder witterte er neue Gefahr, die Job, ſeinem 
Herrn von den Körben der Schlangen und Mädchen drohte? 


See Bunte Chronik DD 


Der Löwe im Kino. 


Löwen im Kino find, ſolange fie im Film ſpielen, ſchon 
längſt keine Senſation mehr. Anders wird es aber, wenn 
ein wirklicher, lebendiger Löwe auf die Idee kommt, auch 
einmal ins Kino zu gehen. Das hat ſich dieſer Tage tat⸗ 
ſächlich in Rom ereignet. Allerdings lag die Vorausſetzung 
für den Löwenbeſuch beſonders günſtig. In dieſem römi⸗ 
ſchen Kino wechſeln nämlich, wie das heute ſchon faſt überall 
üblich geworden iſt, Filme mit Varietenummern. Nachdem 
ein großer Film abgelaufen war, ſollte eine Löwendreſſur⸗ 
nummer folgen. Als der Vorhang hoch ging, ſahen die Zu⸗ 
ſchauer auch einen Löwen, aber er befand ſich nicht in einem 
Käfig, ſondern ſaß frei mitten auf der Bühne. Als nämlich 
kurz vor dem Auftritt der Löwenwärter den Käfig betrat, 
ſprang der Löwe durch die noch offen ſtehende Tür und beſah 
ſich die Bühne. Dann ſetzte er ſich ganz friedlich an die 
Rampe und ſchaute in den Zuſchauerraum, der ſich natürlich 
in kürzeſter Zeit entleerte. Dieſe Flucht vor ihm muß ihn 
aber fehr geärgert haben, denn er, der offenſichtlich ſtarke 


Publikumserfolge gewohnt war, hielt es unter ſeiner Würde, 


ſich noch länger vor einem leeren Haus zu zeigen. Er erhob 
ſich daher und begab ſich gemächlichen Schrittes in ſeinen 
Käfig zurück. Der Kinobeſitzer mußte aber die Löwen⸗ 
nummer vom Programm abſetzen, weil ſich nicht genug 
Römer und Römerinnen fanden, die den Mut aufbrachten, 
trotz des geſicherten Zuſtandes des Löwen ins Kino zu gehen. 


Se Bunte Chro 
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„Inge, was wird aus einem Menſchen, wenn er über 
ſeinem leiblichen Wohl ſein geiſtiges vernachläſſigt?“ 

„Er wird dick, Herr Lehrer!“ 

% 

„ Frauenſchönheit. „Ich gebe zu, 
Frauen ſchöner ſind als Männer.“ 

„Natürlich!“ a 

„Nein, nicht natürlich — künſtlich!“ 


meine Liebe, daß 
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